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Hätte ich eine Visitenkarte besessen, hätte darauf gestanden: „Geist. Vorübergehende Bewohnerin eines menschlichen Körpers. Superschurkin auf dem Weg der Besserung.“ Dummerweise lassen sich Obdachlose selten Visitenkarten drucken. Ja, der Wechsel von der Weltherrschaft in den Überlebensmodus hat mich ganz schön aus der Bahn geworfen.

Wie an den meisten Abenden schob ich meinen Einkaufswagen voller Habseligkeiten in Richtung der Brücke, die ich als mein trautes Heim betrachtete, als mir zum ersten Mal dieser Blick im Nacken brannte. Das war durchaus nichts Ungewöhnliches. Ich hatte schon öfter wachsame Augen wahrgenommen.

Aber in der Vergangenheit waren sie immer unheimlich gewesen, anstatt mich zu streicheln. Diese körperlose Berührung hingegen hüllte mich in all die Wärme ein, die mir mein verschlissener Mantel nicht bieten konnte.

Als ich mich umwandte und über die belebte Straße spähte, um nach der Ursache des heutigen Blicks zu suchen, stellte sich leider heraus, dass die Augen, die kaum hinter der Windschutzscheibe eines Autos verborgen waren, zu jemandem gehörten, den ich erkannte. Und zwar nicht nur erkannte, sondern auch seit Wochen tunlichst vermieden hatte.

Der Werwolf Drake hatte keinerlei Grund, mir irgendetwas Gutes zu wünschen und ein Dutzend Gründe, mich für verschiedene Fälle von Mord und Gedächtnisdiebstahl zu bestrafen. Seine Gefährtin würde vermutlich noch weniger meinem Fanclub beitreten, und sie machte gerade Anstalten, das Fahrzeug zu verlassen. Neben ihr spannte Drake sein markantes Kinn an und senkte die dunklen Brauen. Sein Blick wurde noch eindringlicher.

Obwohl ich eigentlich hätte weglaufen sollen, rieten mir meine zitternden Muskeln, dort zu verharren, wo ich war, und Drake noch eingehender zu betrachten. Er war fesselnd, herausfordernd ...

Ich unterdrückte den Drang und bog in eine Gasse ein, wie eine Ratte, die sich in den erstbesten Schatten flüchtet, während mir ein Strom von Fragen durch den Kopf schoss.

Wo kann ich mich verstecken? Wie kann ich dorthin gelangen, ohne verfolgt zu werden? Und weshalb haben sich Drakes Augen so wohltuend in meine Haut gebohrt, dass ich nicht weglaufen wollte?

Mir fiel erst auf, dass ich meinen Einkaufswagen zurückgelassen hatte, als ich bereits auf der ersten Stufe einer fünfstöckigen Feuerleiter stand. Schlechte Nachrichten, denn ganz unten im Einkaufswagen hatte ich auch mein Schwert zurückgelassen. Der Grundpfeiler meines Daseins. Ohne dieses Schwert gäbe es mich vielleicht gar nicht mehr.

Trotzdem konnte ich jetzt nicht umkehren. Nicht mit Tru in der Gasse hinter mir, deren Schweigen bedrohlicher war, als wenn sie mir Verwünschungen zugerufen hätte.

Aus Reue über das, was ich ihr angetan hatte, warf ich einen Blick über die Schulter zurück, auch wenn ich damit riskierte, zu stolpern und auf den Asphalt zu stürzen, was dieser menschliche Körper nicht unbeschadet überstehen würde. Zu meiner Überraschung war meine Verfolgerin aber nicht mehr hinter mir her. Stattdessen machte sie auf dem Weg kehrt, den sie gekommen war.

Sie hatte sich abgewendet, aber ein kurzes Aufflackern am anderen Ende der Gasse brachte ihren Gefährten zum Vorschein, der wohl den längeren Weg genommen hatte, um mir den Weg abzuschneiden. Drake war groß, schlank und sah dunkel aus ... und sein Geschäft waren Hinrichtungen und Folter. Kein Wunder, dass sich der Blick aus seinen grauen Augen in meine bohrte wie glühende Kohlen.

Seltsamerweise durchfuhr mich in diesem Augenblick aber keine Angst. Lediglich mein Herz pochte so stark, dass es wie eine Trommel klang. Und dieses Mal konnte ich mich nicht dazu zwingen, mich abzuwenden, als mein Blick von Kopf bis Fuß über meinen Verfolger wanderte.

Das glatte Haar fiel ihm in die Stirn und bewegte sich leicht in der Brise. Unter seinem maßgeschneiderten Anzug, der seinen Körper vorteilhaft zur Geltung brachte, spannten sich die Muskeln. Und obwohl er nicht gerade sprintete, legten seine langen Beine die Strecke viel schneller zurück als ich.

Stimmt. Ich werde gejagt. Keine Zeit für Gedankenspiele.

Ich beachtete nicht, was in meinem Körper vor sich ging, und schaffte es schließlich, meinen Blick abzuwenden, um den Rest des Weges über die wackelige Feuerleiter zu eilen. Auf dem Dach angekommen, hielt ich weder inne, um die Aussicht zu genießen, noch um mir die windgepeitschten Haare aus dem Gesicht zu streichen. Stattdessen zwang ich mein Gehirn, das zwischen zehntausend unberechenbaren Gedanken hin- und herspringen wollte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Tru war hartnäckig, also bezweifelte ich, dass sie aufgegeben hatte, mich zu erwischen. Wahrscheinlich hatte sie sich bloß einen anderen Weg nach oben überlegt und wollte mir den Weg abschneiden, wenn ich mich in die offensichtliche Richtung zurück zu meinem Einkaufswagen begeben würde. In dieser Richtung standen die Gebäude dicht beieinander, und der Abstand zwischen ihnen war leicht zu überbrücken, wenn man nicht nach unten sah und die Nerven behielt.

Also bog ich nach links statt nach rechts ab. Ich nahm Anlauf und sprang über eine Lücke, bei der ich mir nicht sicher war, ob mein menschlicher Körper sie bewältigen konnte.

Beinahe hätte er das auch nicht. Ich landete hart, die Knie knallten gegen die scharfe Kante, die Füße baumelten im Nichts, die Hände suchten Halt auf dem glatten Metall des Daches.

In der Zwischenzeit hatte der Wind aufgefrischt und versuchte, mich aus meinem ohnehin schon wackeligen Gleichgewicht zu bringen. Schweiß benetzte meine Finger und mein Atem rasselte in meiner Kehle. Ich hatte Angst, mich zu bewegen, weil ich befürchtete, zu fallen.

Und dann wurde mir schlagartig alles klar. Dieser Körper wollte überleben. Meine Seele, so wie sie war, wollte in seinem Fleisch verankert bleiben, auch wenn dieses Fleisch gerade vor Schmerzen in den Knien und Ellenbogen schrie. Meine Muskeln verkrampften sich quälend, aber jedes Einatmen fühlte sich wie ein Geschenk an.

Eines, an dem ich mich vielleicht nicht mehr lange festhalten würde können. Denn ich rutschte ab, und das Gewicht meines Körpers drückte mich über die Dachschräge nach unten. Unter meinen verzweifelten Fingern lösten sich winzige Trümmer, die einer nach dem anderen auf den harten Untergrund stürzten.

Schon bald würde ich mich ebenfalls zu diesen Trümmern gesellen.

Dann ertönte eine Stimme durch die Lücke. Es musste Trus Gefährte sein, aber sein Grollen war eher musikalisch und nicht so heiser, wie ich es in Erinnerung hatte. Auf unerklärliche Weise ließ das Zittern in mir nach, obwohl Drake nicht minder gefährlich war als die Bedrohung durch die Schwerkraft.

Seine Worte ergaben allerdings keinen Sinn, wo er doch allen Grund hatte, mir Böses zu wünschen. „Kami. Konzentriere dich. Sieben Zentimeter neben deiner linken Hand befindet sich ein Lüftungsschacht. Du brauchst deinen Kopf nicht einmal zu drehen. Taste dich einfach heran und halte dich fest.“

Eine List. Hätte ich voll in den Kami-Modus geschaltet, wäre mir das eher aufgefallen. Aber sein Blick auf meinem Rücken war so warm wie der dreckige Schlafsack, den ich in meinem Einkaufswagen zurückgelassen hatte. So beruhigend wie die streunende Katze, die sich zwei Nächte zuvor an meinen Bauch gekuschelt hatte.

Einen langen Augenblick lang zögerte ich. Dann bewegte ich meine Hand.

Der Lüftungsschlitz war kalt und fast so scharf, dass er durch meine Haut schnitt. Aber das war mir egal. Er war robust, im Gegensatz zu den Trümmern, die das übrige Dach in eine Rutschbahn verwandelt hatten. Der Griff bot genug Halt und Sicherheit, sodass ich mich vor dem Abgrund retten konnte. Ich fand meine Füße wieder und stützte mich mit ihnen ab.

Nicht, dass es irgendeinen sicheren Weg von diesem Gebäude gegeben hätte. Meine pochenden Beine warnten mich davor, den Sprung zu wiederholen, den ich vor kurzem gewagt hatte, auch wenn kein Werwolf den Ausgang versperrte. Das Gebäude gegenüber dem, in dem Trus Gefährte sich befand, war höher und noch weiter entfernt als das, von dem aus ich aufgebrochen war.

Zu allem Überfluss war das Dach, auf das ich es geschafft hatte, nicht dafür gedacht, dass man darüber laufen konnte. Es gab also keine Tür, die ins Innere führte. Es gab auch keine Feuertreppe, die an der Außenseite hochführte.

Somit blieben lediglich zwei andere Seiten des Gebäudes als mögliche Fluchtwege übrig. Eine führte direkt in die Gasse, die andere zu einer Hauptverkehrsstraße. Es gab keine geeigneten Vordächer, um den Sturz abzufedern.

Meine Beine fingen an zu pochen und schlotterten regelrecht. Trus Gefährte hätte mich vielleicht retten können. Aber jetzt saß ich wirklich in der Falle.

„Ich weiß, dass die Aussichten düster sind“, stellte mein Verfolger fest, gerade laut genug, um den Wind zu übertönen. „Das erinnert mich an die Wette, bei der ich dreißig Sekunden lang auf dem Rücken eines Wasserbüffels aushalten sollte. Keine gute Idee, nur für den Fall, dass du das auch mal ausprobieren möchtest.“

Obwohl ich eigentlich nur an meine Flucht denken sollte, wurde mein Blick unwillkürlich von Drake angezogen. Sein Gesicht war markant, kräftig und absolut gleichmäßig, bis auf ein einziges Grübchen auf seiner linken Wange, das sich auf der rechten nicht wiederfand. Irgendwie schaffte es diese kleine Vertiefung, den ganzen Gruselfaktor des Alphawerwolfs auszuhebeln und ihn statt furchterregend unwiderstehlich zu machen.

Ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und ich begriff endlich, was das bedeutete. Anziehung. Was für eine seltsame Sache in so einem Augenblick.

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie ich dieses Grübchen bloß übersehen haben konnte, als ich Drake und seiner Gefährtin vor einem Monat immer wieder das Leben schwergemacht hatte. Warum hatte mich das damals nicht genauso in seinen Bann geschlagen wie jetzt?

Denn obwohl Drakes Worte eindeutig eine Masche waren, um mich zum Reden zu bringen, anstatt abzuhauen, war ich diejenige, die das Gespräch am Laufen hielt. „Wie lange hast du es denn ausgehalten?“

Sein Blick wurde noch wärmer. Das Grübchen noch tiefer. „Glaube mir, ich halte eine ganze Weile durch.“ Dann wurde sein Lächeln sanfter. „Aber so viel kann ich dir verraten: Diese Wette habe ich jedenfalls nicht gewonnen.“

Jetzt spürte ich meine eigenen Grübchen, die trotz Kälte, Hunger und dem Blut, das aus der zerkratzten Haut an meinen Knien hervorquoll, zum Vorschein kamen. „Das heißt also, du bist nicht besonders gut darin, dich oben zu halten?“

„Oben, unten, was auch immer dir gefällt, mag ich auch.“ Sein Achselzucken lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine breiten Schultern und ließ mich erahnen, wie gut es sich anfühlen würde, mich gegen seine Stärke zu schmiegen. Dass er den Schmerz in meinen Knien und Ellbogen mit einem Kuss vertreiben würde. Mich an sich ziehen und ...

Plötzlich erregte eine Bewegung hinter Drakes linker Schulter meine Aufmerksamkeit. Tru tauchte ein paar Häuser weiter auf einem Dach auf, genau wie ich erwartet hatte. Zuvor, als ich noch vernünftig denken konnte, bevor mir der Flirt den Kopf verdreht hatte.

Adrenalin durchflutete mich. Drake hatte mich glatt vergessen lassen, dass er nicht mein einziger Verfolger war, oder vielleicht hatte mein menschlicher Körper auch einfach den Großteil der Arbeit für ihn erledigt. Was auch immer der Grund für meine Unaufmerksamkeit war, die harte Wirklichkeit peitschte nun jedes bisschen Vergnügen weg. Langsam, in der Hoffnung, dass meine Bewegung nicht wahrgenommen werden würde, schlich ich mich am Rand des Gebäudes entlang, ohne ein anderes Ziel vor Augen als meine Flucht.

„Nicht!“ Trus Gefährtin machte einen Schritt in die gleiche Richtung wie ich und damit war die Sache klar. Er hatte genauso mit mir gespielt, wie ich einst mit den Menschen gespielt hatte. Er hatte versucht, mich abzulenken, während er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, der mich in Handschellen enden lassen würde.

Oder noch schlimmer.

Also erwog ich den anderen Weg aus dem Gebäude. Den Weg, an den ich so sehr versucht hatte, nicht einmal zu denken.

Ich war jetzt fast an der Kante, die die Hauptstraße überragte. Die Kante, die dem bevorstehenden Opfer zumindest etwas Dramatik verleihen würde.

„Stopp!“ Drakes Blick war nicht mehr warm. Stattdessen waren seine Augen eisig und forderten Gehorsam.

Doch das tat ich nicht. Ich trat über die Kante, stürzte rückwärts und blickte in das Gesicht des gutaussehenden Werwolfs, während ich hinabstürzte.

Meine Menschlichkeit fiel von mir ab wie die Haut einer Schlange. Daraufhin verzog sich Drakes Gesicht auf eine Weise, die eher nach Angst um mich als nach Ärger über mich aussah. Er streckte seine Arme aus, obwohl er gar nicht in meiner Nähe war, und seine langen Finger krallten sich in die dünne Luft.

Die gleiche dünne Luft, in die ich mich gerade auflöste. Ich schlug nicht auf dem Boden auf, sondern zerfiel nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Mein letzter Blick auf Drake verschwand in der grauen Leere des Geisterreichs.

Das bedeutete, dass ich Erinnerungen stehlen musste, um wieder Gestalt und Stärke zu erlangen. Doch das Schlimmste? Da ich wieder einmal zur reinen Kami geworden war, war mir das eigentlich egal.
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Die Geisterwelt erstreckte sich um mich herum wie eine unbewegte, gesichtslose Landschaft. Schwach leuchtende Nebelschwaden zogen durch die ansonsten leere Ebene, jede einzelne eine Erscheinungsform von nicht verbrauchter Energie. Vor langer Zeit, als ich noch eine ausgehungerte Kami gewesen war und kein Schwert besessen hatte, um mich zu erden, war ich solchen Nebelschwaden stundenlang gefolgt, bevor ich aufgegeben hatte, irgendetwas zu fangen, das mich zwar ernähren konnte, aber die Jagd nicht wert war.

Der hörbare Knall einer eintreffenden Person ließ mich zur Seite springen. Mein menschlicher Instinkt veranlasste mich, die Arme vor mein Gesicht zu schlagen, auch wenn mich das nicht davor schützte, heimtückisch durchbohrt zu werden.

Durchbohrt und zerfetzt, wie die, die ich früher gejagt hatte. Waren die Verletzungen nur oberflächlich, konnte ein Geist durch einen solchen Angriff einfach einen Teil seiner Energie verlieren. Aber wer zu viel verlor, verschwand nur allzu schnell in der Leere.

Diese Gefahr schien mir heute jedoch nicht zu drohen. „Du hast Glück“, stellte der Neuankömmling fest und piekte mich mit Worten statt mit Krallen.

„Gerade wohl eher weniger, Großnase“, antwortete ich, ließ meine Arme auf die Seiten sinken und machte mich auf den Weg zurück zu dem Ort, an dem ich meinen Einkaufswagen abgestellt hatte. Denn Großnase war nicht gerade ein Freund, aber er war auch kein wirklicher Gegner. Stattdessen war er das, was ich gewesen wäre, wenn ich vor Jahren eine andere Entscheidung getroffen hätte.

Während wir Seite an Seite unterwegs waren, wurden die Auswirkungen dieser Entscheidung deutlich. Ich wirkte völlig menschlich, bis hin zu meinen schwerfälligen Schritten. Großnase hingegen schwebte mit sanften Flügelschlägen neben mir her, die federlosen Arme verschränkt und den Schnabel angewidert nach oben gerichtet.

Er war vorausgeeilt, während ich unsere Unterschiede begutachtete, und jetzt passte er sich meiner Geschwindigkeit an, auch wenn er mich mit einem Gähnen und spitzen Worten verhöhnte. „Du glaubst nicht, dass du Glück hast? Wie viele von uns können denn so einfach in die Menschenwelt wechseln?“

Ich hätte vielleicht in die Menschenwelt wechseln können, aber ich hätte nie und nimmer rechtzeitig bei meinem Schwert sein können, bevor der Müllmann mein Hab und Gut in die Müllpresse befördern würde. Die Angst vor dieser Gefahr veranlasste mich dazu, mich auf Großnase einzulassen, obwohl ich das wahrscheinlich nicht hätte tun sollen. „Mensch zu sein ist nicht einfach nur lustig“, teilte ich ihm mit. „Das hat auch ganz konkrete Auswirkungen. Zum Beispiel muss ich klauen, um meinen Körper auf der anderen Seite zu verfestigen.“

Großnase brauchte im Geisterreich genauso wenig zu atmen wie ich, aber er schnaubte trotzdem so laut wie ein Megaphon. Ich zuckte zusammen und drehte mich im Kreis, um festzustellen, ob auch andere Geister von dem Geräusch angelockt worden waren. Vor allem eine Hexe, der ich schon seit Monaten aus dem Weg gegangen war, war nicht gerade erfreut, japanische Geister in ihrem Revier zu haben.

Zum Glück war die neblige Landschaft um uns herum noch genauso leer wie einen Augenblick zuvor. Und jetzt fand Großnase wieder seine Worte. „Auswirkungen für die Menschen vielleicht. Aber keine für dich, wenn du hinübergehst, oder für mich, wenn du mich mitnimmst.“ Er schlug seine Wimpern nieder, eine Geste, die bei weitem nicht so reizvoll aussah, wie er gedacht hatte, da die langen Härchen über seinen schimmernden Oberkiefer strichen wie tanzende Spinnenbeine. „Aber du machst dir Sorgen wegen deines Schwertes. Das ist mir klar. Wie wäre es, wenn ich mal für dich nach dem Rechten sehe? Das kostet auch nichts.“

Bei einem Tengu wie Großnase gab es immer Kosten, also biss ich die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und bewegte meine körperlosen Füße nicht schneller, als ein Mensch hätte laufen können. Es war zum Verrücktwerden, in Kami-Form ausgebremst zu werden. So ärgerlich, dass ich darüber nachdachte, was Großnase vorgeschlagen hatte.

Könnte ich ihm bei meinem nächsten Besuch in der Menschenwelt einen festen Körper beschaffen? Um das zu ermöglichen, müsste ich noch mehr Erinnerungen stehlen, wahrscheinlich stärkere Erinnerungen, wodurch der Bestohlene stärker beeinträchtigt werden würde. Aber Großnase wäre mir andererseits auch einen Gefallen schuldig. Und ein Verbündeter könnte viel bedeuten.

Im Augenblick musste ich mich jedoch um ein drängenderes Anliegen kümmern. Als ich um die Ecke bog, machte ich einen schnellen Schritt zur Seite in die Menschenwelt und fand meinen Einkaufswagen unangetastet vor. Tru und Drake waren nicht da. Welch eine Freude.

Leider waren mir sowohl der Einkaufswagen als auch das Schwert verwehrt, bis ich eine andere Erinnerung gefunden hatte, um mich wieder in Menschengestalt zu verwandeln. In meiner jetzigen Kami-Form konnte ich zwar eine körperliche Erscheinung in der Menschenwelt vortäuschen, was sogar Großnase gelegentlich gelang. Aber ich konnte das Schwert weder anheben noch mitnehmen. Auch konnte ich den Einkaufswagen nicht in eine abgelegene Ecke schieben, um ihn vor allen zu schützen, die über mehr körperliche Fähigkeiten verfügten als ich.

Das bedeutete, dass jeder vorbeikommen und sich mein Schwert schnappen konnte. Ich hatte kein Problem damit, von meiner Klinge getrennt zu werden, aber wenn sie nun beschädigt werden würde? Ich war mir nicht so sicher, was dann genau passieren würde. Vermutlich wäre das so, als würde ich durchbohrt und müsste zusehen, wie meine gesamte Energie aus mir herausströmt.

„Wenn du mir einen Körper gegeben hättest“, stellte Großnase fest, als er neben mir in die Menschenwelt auftauchte, „könnte ich ihn jetzt für dich bewegen.“

Seine Gestalt war undeutlicher als meine, aber dank seiner Flügel konnte er so hoch aufsteigen, dass ein Sterblicher seinen Hals hätte verrenken müssen, um ihn zu erblicken. „Siehst du jemanden?“

„Nein.“

Ich auch nicht, zumindest niemanden zu Fuß. Während der Tag in die Dämmerung überging, rauschten weiterhin Autos vorbei, aber ich traute Großnase nicht ausreichend, um ihn mein Schwert bewachen zu lassen, während ich in ein rasendes Auto sprang und eine Erinnerung stahl. Nicht, wenn ich das Auto bei der Verwandlung zu Schrott fahren würde und dieser Mord mich zusammen mit den anderen in meinen Albträumen verfolgen würde, sobald ich wieder in Fleisch und Blut übergegangen war.

Zum Glück war die Zeit in der Kami-Form nicht so wichtig. Auch Kälte und Hunger machten mir nichts aus. Das verschaffte mir Spielraum, um mir einen guten Plan auszudenken. „Heute Abend gehe ich die Sache etwas anders an“, überlegte ich und sprach dabei mehr zu mir selbst als zu Großnase, der langsam wieder in die Geisterwelt zurückkehrte. „Ich verstecke mein Schwert an einem sicheren Ort – nein, ich habe nicht vor, dich dabei zuzusehen lassen, damit du herausfindest, wo. Dann nehme ich wieder meine Kami-Form an. Mal sehen, ob das Stehlen von Erinnerungen mir weitere Kräfte verleiht, die über die von Menschen hinausgehen. Zitterst du?“

„Hast du die Kälte nicht gespürt, bevor wir herübergekommen sind?“

Manchmal schien Großnase mehr Aufregung zu verbreiten, als ihm guttat. Es war zwar gerade Neumond, die Zeit, in der die Geister am wenigsten Kraft haben. Trotzdem: „Du weißt aber schon, dass es im Reich der Geister keine Temperatur gibt?“

„Für dich vielleicht nicht.“ Er hockte jetzt hinten auf dem Einkaufswagen, die Beine baumelten herunter wie die eines überdimensionalen, zu groß geratenen Menschenkindes. Seine Stimme war jedoch alles andere als kindlich, als er mahnte: „Es liegt auch eine neue Dunkelheit in der Luft.“

„Ja, das kommt von der Nacht.“

Großnase schenkte mir keine Beachtung, sondern sprach über mich hinweg. „Es hat Hunger, es sucht. Hast du das denn nicht gespürt?“

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich vielleicht ein ganz zartes Etwas bemerkt hatte, während ich durch die Geisterwelt zurück zu meinem Einkaufswagen geeilt war. Ein Ziehen an meinen Füßen, das mich noch mehr gebremst hatte, als ich erwartet hatte. Ein Gewicht auf meinen Schultern, das mich fast wie die Schwerkraft nach unten gezogen hatte.

Dann schlug ich die vermeintlichen Gefahren in den Wind, als ein Junge im Teenageralter auf der anderen Straßenseite um die Ecke bog. Seine Kleidung war von hoher Qualität, sein Mantel mehr als ausreichend, um das kalte Wetter abzuwehren. Aber er hatte die Schultern hochgezogen und sein Blick war auf den Bürgersteig gerichtet.

„Lenk mich nicht ab“, forderte ich Großnase auf. „Sieht ganz so aus, als hätten wir leichte Beute gemacht.“
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Menschlichkeit vorzutäuschen war nicht dasselbe, wie in einem richtigen Körper zu leben. In meinem jetzigen Zustand hatte ich weniger Vorteile, aber auch weniger Beschränkungen, zumindest für mich. Während die Aufmerksamkeit des Teenagers noch auf den Boden gerichtet war, veränderte ich die täuschende Hülle, die ich um mich geschlungen hatte, und verlieh ihr ein schickes, aber abgenutztes Outfit.

Ich hatte festgestellt, dass Leute, die teure Kleidung trugen, dazu neigten, andere nach ihrer Kleidung zu beurteilen. Ich wollte, dass der junge Mann mir vertraute und auch Mitleid mit mir hatte.

„Entschuldigung!“. rief ich, wobei meine Stimme ein wenig schwankte. Nur so konnte ich ihn anlocken. Dazu die Art und Weise, wie ich meinen Körper neigte, um meine üppigen Brüste zu betonen.

„Gut gemacht.“ Die flötende Stimme von Großnase flüsterte mir ins Ohr, obwohl ich ihn nicht mehr sehen konnte. Er war fast vollständig in die Geisterwelt zurückgekehrt und ich klatschte gegen die Luft, aus der seine Worte gekommen waren, in der Hoffnung, dass er den Wink beherzigen und sich wieder zurückziehen würde. Währenddessen setzte ich mein bezauberndstes Lächeln auf.

Aber Großnase muss mich wohl ziemlich aus der Fassung gebracht haben, denn der Teenager schien drauf und dran, in die andere Richtung abzuhauen. Anstatt sich mir zu nähern, spähte er bloß über die teilweise beleuchtete Straße zu mir herüber. „Hallo?“

Als Antwort fügte ich meiner Stimme eine gewaltige Ladung Zuckerguss hinzu. „Könntest du mir vielleicht einen klitzekleinen Gefallen tun?“ Ich hatte festgestellt, dass Männer besonders gut auf die Stimme eines kleinen Mädchens ansprechen, die aus dem Körper einer erwachsenen Frau kam. Vielleicht hielten sie mich für die, die leicht zu manipulieren war.

Bei diesem Teenager hat das allerdings leider nicht geklappt. Vielleicht war er zu jung oder zu unschuldig. Auf jeden Fall schenkte er meinen Kurven nicht den ausführlichen zweiten Blick, den sie normalerweise anziehen. Er grinste auch nicht, als ob er etwas wüsste, was ich nicht wusste.

Trotzdem überquerte er die Straße. Er schlenderte mit den Händen in den Taschen auf mich zu. „Wie kann ich helfen?“

Ich wich mit meinem Körper zwei kleine Schritte vom Einkaufswagen weg und lud ihn ein, meinen Platz einzunehmen. „Das Rad klemmt. Könntest du das Ding vielleicht ein bisschen anschubsen ...?“

Ich ließ meine Stimme verhallen, und das schien wirksamer zu sein als meine unverhohlene Aufdringlichkeit. Denn der Teenager nickte kurz, als würde er die Herausforderung annehmen. Dann trat er an den Wagen heran und hob ihn an.

Eigentlich hatte der Wagen keine Probleme mit seinen Rädern. Kein Wunder, dass sein heftiger Schubs ihn so schnell nach vorne schießen ließ, dass der Junge fast von den Füßen gerissen wurde. Seine Versuche, das Gleichgewicht wiederzuerlangen und den Wagen unter Kontrolle zu bringen, lenkten ihn weit genug ab, dass er gar nicht mitbekam, wie ich die nackte Haut an seinem Handgelenk berührte.

Erinnerungen überfluteten mich wie eine Ladung reiner Sauerstoff. Für einen Sekundenbruchteil konnte ich mich lediglich auf das Blut konzentrieren, das durch meine Adern zu pumpen begann. Auf den Atem, der meine Lungen heben und senken ließ. Die Festigkeit eines menschlichen Körpers, der sich gerade erst um meine Kami zu formen begann.

Dann widmete ich mich der Erinnerung, die ich aus dem Teenager heraussaugte, und mir wurde klar, warum meine Mädchenstimme nicht so erfolgreich gewesen war, wie ich erwartet hatte.

Schreie. Weinen. Ein Vater, der mit Schimpfwörtern um sich warf, die er eigentlich niemals, und schon gar nicht gegenüber seinem Sohn, hätte verwenden dürfen.

Die Mutter, beschwichtigend, aber auch unbarmherzig. „Schatz, du weißt doch, dass wir dich immer noch lieben. Hasse die Sünde, liebe den Sünder. Es gibt Lager, in denen dir geholfen wird, diese Phase, die du gerade durchmachst, zu überwinden. Wir rufen gleich morgen früh den Pastor an. Du musst bloß versprechen ...“

„Nicht so zu sein, wie ich bin?“

„Nicht in meinem Haus.“ Das war der Vater, der die Hand erhob, als ob er glaubte, er könne aus jemandem, den er zum Angeln mitgenommen, dem er das Fahrradfahren beigebracht und dem er seinen eigenen Namen verpasst hatte, das Schwulsein herausprügeln.

„Dann gehe ich.“

Die Hand des Sohnes zitterte, als er nach seinem Mantel griff. Er täuschte zwar Zorn vor, als er die Tür hinter sich zuschlug, aber in seinem Inneren zerbrach etwas, als er blind in die Nacht lief, ohne ein Ziel vor Augen zu haben.

Der Schmerz des Teenagers war so tief, dass ich ihn selbst als fast reine Kami spüren konnte. Er schnürte das bisschen Kehle zusammen, das sich aus dem Äther zu verfestigen begonnen hatte. Mir drehte sich der Magen noch mehr um, als es die fehlende Nahrung vermocht hatte.

Wenn ich diese Erinnerung an mich nahm, konnte ich daraus wieder einen festen Körper erschaffen. Die Erinnerung des Teenagers war äußerst mächtig. Sie würde mich wahrscheinlich tagelang bei Kräften halten, selbst wenn ich keine herkömmlichen Nahrungsquellen finden würde, um meinen Bauch zu füllen.

Aber im Laufe des letzten Monats hatte ich meine eigenen Regeln für Gedächtnisklau aufgestellt. Und Regel Nummer eins lautete: Nimm nichts, was zu kurz zurückliegt oder zu prägend ist, und das galt doppelt für die schreckliche Auseinandersetzung dieses Teenagers mit seinen Eltern. Ich hatte diese Lektion auf die harte Tour gelernt, als ich mitansehen hatte müssen, wie ein erfolgreicher Anwalt im Laufe einer langen Woche daran zu Grunde ging, nachdem ich ihm die Erinnerung an den ersten Atemzug seines Kindes gestohlen hatte. Der verwirrte und niedergeschlagene Kerl, der schließlich unweit von mir auf der Straße gelandet war, wurde schließlich von zwei Familienmitgliedern in ein Auto verfrachtet, die ihm mit sanften Worten zu verstehen gaben, dass man sich um ihn kümmern würde. Aber ich sah ihn nie wieder mit seiner Aktentasche in der Hand die Stufen des Gerichtsgebäudes hinaufgehen.

Das Bedauern versuchte, sich in mir einzunisten. Aber Reue erforderte einen Körper, und den hatte ich in diesem Augenblick nicht. Stattdessen wiederholte ich die Litanei von verzichtbaren Erinnerungen, Erinnerungen, von denen ich mir eingeredet hatte, dass sie koscher wären.

Lange, langweilige Tage voller Wiederholungen. Ein schmerzhaftes, aber lange zurückliegendes Ereignis in einer Reihe ähnlicher Demütigungen, deren Einzelheiten man besser vergaß. Wenn es sein musste, durfte ich mir auch etwas sehr Kleines, aber Süßes nehmen.

Meine Hand lag immer noch auf dem Handgelenk des Teenagers, nur eine Millisekunde war vergangen, während er sich bemühte, den Einkaufswagen zu bändigen, und ich nach etwas suchte, das sich besser eignen würde. In seiner Vergangenheit hatten sich viele süße Dinge ereignet. Ich konnte sie fast schmecken, konnte spüren, wie sie einen menschlichen Körper durch kalte, hungrige Nächte bringen würden, wenn ich mich entschließen würde, in menschlicher Gestalt zu bleiben, nachdem ich mein Schwert an einem sicheren Ort versteckt hatte.

Aber der Teenager würde diese Erinnerungen mehr brauchen als ich. Er würde sie brauchen, wenn er als junger Erwachsener überleben wollte, ohne dass Verbitterung seinen Charakter verdarb. Er würde sie brauchen, um zu dem Mann heranzuwachsen, der er zu werden schien, zu dem Mann, der über die Straße lief, um einer Fremden in Not zu helfen.

„Auch du hast Bedürfnisse“, hauchte Großnase in mein Ohr. Er war neben mir unsichtbar, aber ich konnte ihn hören, als er verführerisch flüsterte. „Wir beide haben Bedürfnisse. Stell dir vor, wie treu ich sein würde, wenn du mir einen Teil dieser leckeren Erinnerung überlassen würdest.“

Der winzige Hauch von Gefühl, der in meinen Körper eingedrungen war, während ich den Showdown des Teenagers mit seinen Eltern verfolgt hatte, verblasste bereits. Und mit dem Verlust des Gefühls ging auch mein moralischer Kompass verloren.

Es wäre so einfach, dem Teenager etwas wegzunehmen. Vielleicht hatte Großnase ja recht ...

Ich riss meine Hand weg, bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte. Ich traute mir selbst nicht über den Weg, nicht etwas Großes, etwas Wichtiges zu stehlen. Also würde ich gar nichts nehmen. Nicht von diesem Unschuldigen, der das erste große Trauma in seinem ehemals behüteten Leben erlebt hatte.

Stattdessen würde ich ihm helfen. Denn als ich seine Erinnerungen durchforstet hatte, war mir ein Erwachsener in seinem Leben aufgefallen, der ihm wie ein sicherer Hafen vorkam, ein Erwachsener, an den ich ihn jetzt mit einer Lüge erinnern wollte. „Ich glaube, ich habe dich schon einmal gesehen. Ist nicht Mrs. Sellings deine Schauspiellehrerin?“

Der Teenager runzelte die Stirn, als er überlegte, woher ich das wissen könnte. Ich hielt inne und wartete darauf, dass er von alleine draufkommen würde. „Waren Sie denn auch bei dem Stück, zu dem sie uns letzten Monat mitgenommen hat?“, wagte er schließlich zu fragen.

In meiner voller Kami-Form war es so einfach zu lächeln. Genau wie Lügen. „Allerdings. Aber, hey, ich möchte dich nicht länger aufhalten. Du hast sicher noch was zu erledigen. Danke für die Hilfe.“

Er nickte und holte bereits sein Handy heraus, als er zielstrebig von mir wegging. Wahrscheinlich erinnerte er sich an dieselbe Szene, die ich beobachtet hatte: Mrs. Sellings hatte einen Schüler zur Seite genommen, als alle anderen den Unterrichtsraum verlassen hatten. Der Teenager, den ich heute Abend fast bestohlen hätte, war als Letzter gegangen, sodass er ein Bruchstück eines Gesprächs mitbekommen hatte, das eigentlich vertraulich hätte sein sollen.

„Geht es dir gut zu Hause?“ Ein Kopfschütteln. Die Hand der Lehrerin legte sich auf die Schulter des anderen Schülers. „Dann lassen wir uns mal was einfallen.“

Die Telefonnummer von Mrs. Sellings stand auf dem Stundenplan. Sie war jung und aufrichtig. „Schickt mir einfach eine SMS, wenn ihr Fragen habt“, hatte sie allen am ersten Tag der Klasse aufgetragen.

In einer weiteren Woche wäre der Teenager so fertig mit dem Leben, dass er nicht einmal mehr daran denken würde, eine SMS zu schreiben, geschweige denn die unausgesprochene gesellschaftliche Regel zu brechen, eine Lehrerin mitten in der Nacht anzurufen. Aber im Augenblick hatte er immer noch diese warmen Erinnerungen, die ihn vermuten ließen, dass seine Sicherheit einen kleinen Regelverstoß wert war.

„Mrs. Sellings?“, sprach er in sein Handy, kurz bevor er um die Ecke verschwand.

Erst als der Bürgersteig wieder leer war, fiel mir ein, dass mein Schwert immer noch unten im Einkaufswagen lag, direkt im Freien. Außerdem fehlte mir nach wie vor eine menschliche Gestalt oder eine andere Möglichkeit, meine Waffe in Sicherheit zu bringen.

Sogar Großnase war verschwunden, angewidert von meinem Verhalten, das einer Kami unwürdig war. Die hungrige Dunkelheit war nun alles, was ich wahrnahm, während ich allein auf das Ende der Nacht wartete.
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Trus Gefährte tauchte auf, bevor die Müllwagen anrollten. Es war Stunden her, dass der Teenager gegangen war, Stunden, in denen auch die letzte Person auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig vorbeigegangen war und meinen Versuchen, sie anzusprechen, beharrlich keine Beachtung geschenkt hatte.

Mein Energiemangel hatte mich dazu veranlasst, mich in der menschlichen Welt unsichtbar zu machen und so nah wie möglich an Schlaf heranzukommen, den eine Kami nur erreichen kann. Das erklärt, wie ein Werwolf, der so groß war, dass man ihn nicht verfehlen konnte, mein Schwert aus dem Einkaufswagen ziehen konnte, bevor ich überhaupt bemerkt hatte, dass er da war.

Doch sobald er den Griff berührte, spürte ich seinen festen Halt. Als er das Schwert mitsamt der Scheide in eine Pappröhre steckte und dann mit einer Plastikkappe verschloss, vermisste ich seine starken Finger.

„Ich weiß, dass du da bist“, stellte Drake fest und stupste mit einem Finger auf die Höhe meiner Nase, wenn ich noch in meinem letzten menschlichen Körper gewesen wäre. „Boink“, fügte er hinzu, und sein Grübchen machte sich auf eine Weise bemerkbar, die mein neuerliches Herumtrödeln auf dem Dach fast verständlich machte.

Fast, aber nicht ganz. Ja, dieser Wandler hatte körperliche Attraktivität zu einer Kunstform erhoben. Aber jetzt, wo ich keinen Körper mehr hatte und keine menschlichen Erregungshormone, würde ich bestimmt nicht mehr auf denselben Trick hereinfallen. Anstatt mich zu zeigen und mündlich zu antworten, wehrte ich mich auf eine wirkungsvollere Weise.

Denn er hatte mir mein Schwert abgenommen. Er hatte es in eine Röhre gesteckt, die mich vermutlich davon abhalten sollte, es mir zu holen. Auch wenn er sich in diesem Punkt über meine Fähigkeiten geirrt hatte, war er jetzt im Besitz eines für mich sehr wichtigen Gegenstandes. Ich hatte jedes Recht, im Gegenangriff eine seiner Erinnerungen an mich zu reißen.

Mit Fingern, die er nicht sehen konnte, berührte ich seinen Nacken und durchstöberte dann sein Gehirn wie einen dieser altmodischen Kartenkataloge. Und was ich dort fand, überraschte mich so sehr, dass ich die Erinnerung hinter mir ließ, meinen Griff löste und Energie verbrauchte, damit ich mich unterhalten konnte.

„Du bist ja gar nicht Trus Gefährte.“

Anstatt vor meinem plötzlichen Auftauchen zurückzuweichen, tat er so, als würde er zur Begrüßung den Hut ziehen. „Nein. Jack De Luca, zu deinen Diensten.“

„Drakes Zwilling?“

„Der schönere Zwilling, natürlich.“

Trotz seiner Worte war in seinen Erinnerungen keinerlei Konkurrenzgehabe zu spüren. Stattdessen erkannte ich eine tiefe Verbundenheit mit seinem Bruder. Und dann gab es noch eine unangenehme Nachricht.

Es stellte sich heraus, dass Jack, sein Bruder und Tru der Meinung waren, dass ich die Schuld an einem kürzlich begangenen Mord hatte. Das bedeutete, dass sie mich gestern aus einem anderen Grund gejagt hatten als wegen meiner Taten vor einem Monat. Und Jack war jetzt auch nicht zum Reden hier. Er war gekommen, um auf freundliche, sanfte Art und Weise weitere Plünderungen zu verhindern, die auf einem weiteren, sehr falschen Eindruck beruhten.

Ich zog meine Augenbrauen nach oben. „Du denkst, ich bin deine Gefährtin.“

„Ich hatte gehofft, mir diese Überraschung für unser drittes Date aufheben zu können. Aber klar, stochere gern weiter in meinem Gehirn herum. Verdirb dir all meine Überraschungen.“
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